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Familienalbum 

Hauptgewinn, 
1984 

Hana Pintner, 62, aus Frankfurt 
am Main: 
Das Bild zeigt mich unmittelbar nach 
der Geburt meines ersten Sohnes 
Timm im März 1984. Mein Mann ist 
leidenschaftlicher Fotograf. Er hatte, 
ohne dass ich es wusste, eine kleine 
Kamera in seiner Hosentasche, er 
knipste, als mir Timm auf den Bauch 
gelegt wurde, noch blutig und mit 

... Nabelschnur. Ich hatte die Augen 
geschlossen, vor Glück und Erschöp­
fung, ich bekam davon nichts mit. Erst 
einige Tage später erfuhr ich, dass es 
diese Momentaufnahme gab. Kurz vor 
Timms zweitem Geburtstag fiel mir 
eine Fotozeitschrift in die Hände. Ich 
las darin von einem Wettbewerb, der 
vom Verlag dieser Zeitschrift aus­
geschrieben worden war, zum Thema 
»Leben 86«. Die Schirmherrschaft hat­
te die damalige Familienministerin
Rita Süssmuth übernommen. Mir war
sofort klar: Es kann kein anderes Foto
gewinnen als die Aufnahme eines
geschenkten Lebens. Ich sprach mit
meinem Mann darüber. Obwohl ich
Bedenken hatte, ein so intimes Foto

einzureichen, waren wir uns einig, 
dass wir teilnehmen mussten. Monate 
vergingen. Wir hatten bereits unser 
zweites Kind bekommen, es war Spät­
sommer, da klingelte es an der Haus­
tür. Ich hatte gerade eine Freundin zu 
Besuch, deshalb ging ich zuerst nicht 
runter. Wenig später entdeckte ich 
einen Zettel: » Bitte schauen Sie in den 
Briefkasten!« Dann sah ich den 
Stempel des Fotoverlags auf dem 
Umschlag. Ich hatte den Wettbewerb 
längst vergessen; als er mir wieder ein­
fiel, fingen meine Hände an zu zittern, 
ich konnte kaum den Umschlag öff­
nen. In dem Brief stand: »Wir gratulie­
ren Ihnen zum Gewinn des ersten 
Preises! Das Preisgeld beträgt 10 ooo 
Mark.« Ich rief sofort meinen Mann 
an. Unser Bild war unter 38 728 Ein­
sendungen ausgewählt worden, offen­
bar e1nstimmig. Timm ist mittlerweile 
36 Jahre alt, selbst verheiratet, er 
hat eine kleine Tochter, die zwei Jahre 
alt ist. Jahrzehnte hat er leidenschaft­
lich Feldhockey gespielt. Heute ar­
beitet er als Projektmanager in einer 
großen Bank. 

Aufgezeichnet von Barbara Hardinghaus 

► Sie haben auch ein Bild, zu dem Sie
uns Ihre Geschichte erzählen möchten?
Schreiben Sie an:
familienalbum@spiegel.de 

Wahlkampf 

Hat die SPD ihre Identität 
verloren, Herr Matthes? 

SPIEGEL: Die SPD hat gerade ihren 
Slogan für den Bundestagswahlkampf 
vorgestellt, er lautet »Zukunft für 
Dich. Sozial. Digital. Klimaneutral«. 
Wie gefällt Ihnen das? 
Matthes: Ich finde, es klingt ganz rund. 
Aus handwerklicher Perspektive ist es 
ein guter Slogan, kurz, prägnant, catchy. 
»Zukunft für Dich« signalisiert Dynamik,
man duzt den Wähler direkt. Das asso­
ziiert Jugendlichkeit, man will nicht als
Altpartei wirken, sondern modern.
SPIEGEL: Wie lkea.
Matthes: Es sind Worthülsen, sie sind

• dehnbar. Das ist typisch für Wahlwer­
bung. Sie wirken wie Bierdeckelsprüche,
sind aber das Ergebnis monatelanger,
komplexer Arbeit. Denken Sie an »Yes
we can« von Barack Obama oder
Trumps »Make America Great Again«.
Solche Phrasen werden bis zum Tag
vor der Wahl so lange wiederholt, bis
jeder sie auswendig kann.
SPIEGEL: Was bedeutet »Sozial. Digital.
Klimaneutral«?
Matthes: Das definiert die Identität der
Partei, Werber sprechen dabei vom Mar­
kenkern. »Sozial« ist klar, das steht im
Parteititel und überrascht mich jetzt nicht.
Dann wird es spannend und neu: »Digi­
tal« bedeutet Fortschritt, Modernität, Auf­
schwung. Das sind eigentlich Begriffe, die
man mit FDP und CDU verbindet. Dann
»Klimaneutral«, ein Begriff aus dem Spek­
trum der Grünen. Der Slogan versucht
also, alle möglichen Leute anzusprechen.
SPIEGEL: Die Partei für: von allem ein
bisschen.
Matthes: So wirkt es.
SPIEGEL: Geht die Identität der SPD
dadurch nicht verloren?
Matthes: Das ist die Gretchenfrage. Die
Chance ist, Wähler der anderen abzugrei­
fen. Die Gefahr ist, austauschbar zu wer­
den und den Markenkern zu verlieren.
SPIEGEL: Was denken Sie?
Matthes: Ich bin skeptisch, dass Grünen­
wähler zur SPD wechseln, weil »Klima­
neutral« im Slogan steht.
SPIEGEL: Würden Sie die SPD wählen?
Matthes: Ich warte den Wahlkampf ab,
da geht es um mehr als um Slogans. NYI 

Dr.Jörg Matthes, 44, ist Inhaber 
einer Professur für Werbeforschung 
an der Universität Wien. 
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Eine Meldung und ihre Geschichte 

Rote Hose 

Was die Kurstadt Bad Rappenau 
mit Malibu verbindet 

D
avid Hasselhoff, das ist der in der roten Badehose, den 
man aus der Fernsehserie »Baywatch« kennt. Eine Bade­
hose von David Hasselhoff ist demnächst im »Bikini­

ARTmuseum« von Bad Rappenau zu sehen. Bad Rappenau 
· ist ein Kurbad in der Nähe von Heilbronn.

Nur, warum steht in Bad Rappenau ein BikiniARTmuseum, 
und was will es mit Hasselhoffs Hose? 

Sonne, Strand, Malibu: »Baywatch« ist eine inzwischen 
historische Fernsehserie über Menschenretter in roter Bade­
kleidung. David Hasse1hoff mit Brusthaar, Pamela Anderson 
mit anderen Vorzügen, in Zeitlupe laufen sie da über den 
Sand, es ist das Gegenteil von Hausarrest im Corona-Winter. 
Es ist eine Einladung, sich zu fragen, was es mit der Hassel­
hoff-Hose auf sich hat. Man wird mit Einblicken in eine 
Thematik belohnt, die »mehr 
Breite und Tiefe hat, als man 
sich vorstellt«, genau so sagt 
es Lisa Orten am Telefon. 

Dann der große Knall: Am 5. Juli 1946 stellt der Franzose 
Louis Reard den »Bikini« vor. Einen Zweiteiler, der skanda­
löserweise nicht den weiblichen Bauchnabel bedeckt, Reard 
hat ihn nach dem Ort der US-Atombombenversuche im 
Pazifik benannt. Ein goldener Reard-Bikini ziert als Highlight 
d�e Ausstellung in Bad Rappenau. 

»Eine Geschichte der Emanzipation« nennt das Lisa Otten,
das kann man so sehen. Andererseits: Sieht man Marilyn 
Monroe, Brigitte Bardot, Ursula Andress, all diese frühen 
Bikini-Ikonen - ständig ziehen sie fürs Foto den Bauch ein. 
Reard selbst betrachtete die Bikinifrau offenbar als eine Art 
Geschenk, so soll er es gesagt haben: »Man will das Seiden­
band abmachen, die Schachtel öffnen und sehen, was drin ist.« 

Befreiung? Unterwerfung? 
Das Zweite muss zumindest mitgedacht werden heutzu­

tage. Orten sagt, das Reard-Zitat passe nicht mehr in die Zeit, 
außerdem sei eine Abteilung über »Body Positivity« in Pla­
nung, man wolle sich von Stereotypen der idealen Bikinifigur 
distanzieren und »zum Nachdenken anregen«. Und was 
denkt man dann so, wenn man die »Baywatch«-Bademoden 
sieht? 

Lisa Otten ist zu jung, um den Beginn der seltsamen deut­
schen Hasselhoff-Begeisterung miterlebt zu haben. 

Hierzulande war er früher der Held der Klatsch- und Fern-
sehzeitschriften, der Mann mit dem sprechenden Auto, 

der auch noch sang, zufällig 
die richtige Hymne zur richti­
gen Zeit (»Looking for Free-

. dom«), nämlich im Mauerfall­
jahr 1989, und das auch noch 
an Silvester am Brandenbur­
ger Tor. 

Da war Lisa Qtten noch 
nicht einmal geboren. Aber 
wer er ist und was er trug, das 
ist ihr bewusst und vielen 

. anderen auch. Und das be­
deutet: Kundschaft fürs Mu-
seum. 

Lisa Orten ist 30 Jahre alt 
und Historikerin. Sie hat ei­
nen Chef, der nicht Historiker 
ist, sondern, so Orten, ein in 
Regensburg ansässiger »Ent­
wickler von Spezialimmobi­
lien«. Er besitzt Autohöfe und 
verbringt drei Monate im Jahr 
in Brasilien, was man ihm 
nicht verdenken kann, wenn 
man sich die Autohöfe vor 
Augen ruft, die man so kennt. 
Dort in Brasilien bekam er es 
mit Bademoden zu tun. Und 
es ergab sich, dass er in Auto­
bahnnähe in Bad Rappenau 
ein Hotel besaß und freie Flä­
che. Hinzu kam, das jedenfalls 
behaupten übereinstimmend 

»Baywatch«:-Foto von 1994 mit Hasselhoff-Autogramm

David Hasselhoff hat offen­
bar zu Hause aufgeräumt und 
vieles aus seinem Leben zur 
Auktion angeboten, und es 
wirkt fast schon rührend, 
wenn man im Video der Ver­
steigerung sieht, was er so 
alles aufgehoben hatte: zum 
Beispiel drei deutsche Zeit­

Bikinimuseum ersteigert Hasselhoff-Badehose 

Von der Website Rheinpfalz.de 

die Historikerin Orten und die Homepage des Museums, dass 
es zuvor weltweit kein richtiges Badekulturmuseum gab. 

Orten schrieb im Studium über Karl den Großen, arbeite�e 
als Werkstudentin am Aufbau des Museums mit und blieb. 
Im vergangenen Sommer, am Tag des Bikinis, hat das Mu­
seum eröffnet, und man könnte einiges dort lernen, wäre es 
nicht seit November Corona-halber schon wieder zu. 

Es erzählt von mittelalterlichen Badestuben und Tüchern 
mit Schnüren, worunter der Mensch nackt war, es erzählt 
von der Abwendung vom Baden, vom müffelnden Adel bis 
ins 18. Jahrhundert hin. Von-der Entdeckung der »Badekul­
tur« schließlich, worunter zu verstehen war, dass die Haut 
von schwimmenden Frauen auf keinen Fall von Männern er­
blickt werden durfte; man erfand wallende Gewänder, in die 
gelegentlich Gewichte eingenäht waren. Von kämpferischen 
Frauen erfährt man, die schwimmen, aber nicht in einem 
schweren Badekostüm sterben wollten. Annette Kellerman 
zum Beispiel, Schwimmsportlerin, die 1907 nahe Boston ver­
haftet wurde, weil sie einen vergleichsweise knappen selbst 
entworfenen Badeanzug trug. 

schriften, »Bild und Funk«, »Bunte«, »Freizeit-Revue«. Ver­
steigert für insgesamt 250 Dollar. Signiert. 

Ortens Chef bot mit bei der Auktion, und Bad Rappenau 
bekommt nun also eine Hasselhoff-Badehose, gerahmt und 
mit Unterschrift, für 600 Dollar. Allerdings keine echte aus 
»Baywatch«. Sie stammt von einem Gastauftritt im austra­
lischen Fernsehen, bei der Sendung »Australian Idol«, und
es sind keine Shorts, wie man sie aus der Serie kennt, sondern
es ist ein knappes Höschen.

Außerdem vier Promo-Fotos. Vier Barbie-Puppen, zwei 
Damen, zwei Herren. Ein Drehbuchskript, Episode #8002. 
Und ein signiertes »Baywatch«-Foto, auf dem man nicht nur 
Hasselhoff sieht, sondern auch die anderen inklusive Pamela 
Anderson; dem Chef war es 1800 Dollar wert. 

Wenn das Museum wieder öffnen darf, werden die Leute 
vor den Texten, ein paar Kunstwerken, den Bademoden und 
den Fotos stehen, und manche werden beim Anblick von Pa­
mela Anderson Feministisches denken, andere eher nicht. 

Es wird bunt sein. Und etwas Besseres als der Blick aus dem 
Fenster an grauen Corona-Tagen allemal. Barbara supp 
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